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Die Türe öffnete ſich zu einem Drittel, Eva Maria 
vermochte keinen Schritt weiter zu gehen, als ſie in dieſe 
angſtverzerrten Züge der Mutter Gellerns ſah. Kein Wort 
fiel. Nur der Blick der Baronin glitt an dem jungen Mäd⸗ 
chen herunter und blieb an den Blutſpuren ihrer Hände 
und ihres pelzbeſetzten Kleides hängen. 

Sie ſchloß die Augen. Als ſie dieſelben wieder öffnete, 
ſtand Eva Maria neben ihr und neigte ſich küſſend über 
ihre Hände. N 

„Mein Sohn?“ a 

Kein Klagen, kein Schreien! Nichts wirkte erſchüttern⸗ 
der, als dieſes, „mein Sohn“ aus dem Munde der alten 


Dame. j 

Es iſt keine Gefahr mehr!“ ſagte Eva Marig und 
ſtrich ohne innezuhalten über die bewegungsloſen Finger 
der 8 5 


neſen des Barous Fortſchritte machte. Geſehen hatte ſie 
ihn nie mehr. Stets empfing die alte Dame ſie allein, bis 
er 5995 eines Tages ſelbſt am Palais der Herrenſtraße 
vorfuhr. g 

Über zwei Stunden blieb er in Warrens Arbeitszim⸗ 
mer. Erregt klang die Stimme des Grafen durch die ge⸗ 
polſterte Türe. Dann folgte wieder minutenlanges 
Schweigen. 

„Für mich iſt die Sache inſoweit belanglos“, ſagte War⸗ 
ren zum Schluſſe, „als ich weiß, daß Sie ein Ehrenmann 
find. Meine Tochter zu tadeln, daß fie juſt an Ihrer 
Schwelle geläutet hat, wäre ungerecht. Es war jedenfalls 
zehnmal beſſer, an der Ihren, als an einer anderen Schutz 
zu erbitten. Und Ihre Werbung, Baron Gellern, ehrt 
mich, ehrt mich ſehr. Aber ich will meiner Tochter nicht 
das Recht nehmen, über ihr Herz und ihre Hand ſelbſt zu 
verfügen. Wenn Sie wünſchen. werde ich Sie bei ihr mel⸗ 
den laſſen. Sie können ſich dann den Beſcheid aus ihrem 
Munde ſelbſt holen!“ 


Er drückte mit etwas unſicheren Händen auf die Klin. 
gel neben ſeinem Schreibtiſch und Be dem alten noch 
einzigen Diener des Hauſes, der Komteſſe zu melden, daß 
ſie Beſuch bekäme. 
- „Wer iſt es?“ frug Eva Maria und legte Elemer Ra⸗ 
danyis Bild in das Geheimfach zurück, worin fie es ſtets 
verſchloſſen hielt. ; 

Das wenige Not, das ihren Wangen noch Farbe gab. 
verſchwand. Sie öffnete die Lippen und wandte ſich um, 
ohne etwas geſagt zu haben. = 

„Empfangen Komteſſe?“ mahnte der Diener beſcheiden. 
Sie ſchrak zuſammen. Ein furchtbarer Kampf ſtand in 
ihrem Geſichte geſchrieben. Ihr Kopf ſenkte ſich und als ſie 
ihn wieder hob, ſuchten ihre Augen nach den Fenſtern, ob es 
nicht ein Entrinnen gäbe. 

Der Alte räuſperte ſich. 

Ich laſſe bitten!“ kam es kaum börbar. 

1s Gellern wenige Minuten ſpäter eintrat, lehnte ſie 
ſich ſchutzſuchend gegen die blaßrote Seide der Beſpannung. 
Langſam wandte ſich ihm ihr Geſicht zu, aus dem alles 
Leben gewichen ſchien. 


Sie wollte vorwärts gehen und vermochte es nicht, 
konnte dem Manne, der ihre Ehre verteidigt hatte, nicht 
dankbar beide Hände entgegenſtrecken. Und wußte nicht, 
warum ſie Furcht empfand vor ihm. Vor dieſer Siegfrieds⸗ 
geſtalt, die noch immer unweit der Türe ſtand und auf 
Ermunterung wartete, näher zu treten. Sie ſah auf ihre 
Hände, an denen in jener Nacht ſein Blut geklebt hatte. 
Und von ihren Händen weg ſuche ſie nach ſeinen Augen, 
damals ſo feſt geſchloſſen lagen. Nur ſein Mund, der 
ſchwieg, wie in jenen Schreckensſtunden auch. 

Nun kam er trotzdem auf ſie zu, ohne vor ihr aufge⸗ 
fordert zu ſein. Sie konnte nicht mehr weiter zurück⸗ 
weichen, die Mauer gebot ihr Halt. wei Schritte nur 
trennten ſie noch von ihm. Was ſie nicht getan hätte, tat 
er. Beide Hände ſtreckte er ihr entgegen. 

„Komteſſe, ich danke Ihnen für mein Leben!“ 5 

Sie aber dankte ihm mit keinem Worte, daß er es für 
ihre Ehre eingeſetzt hatte. 

Stumm, den Kopf geſenkt, ſtand ſie vor ihm. 

Und wartete, wartete, daß er ging — ging — weil ſte 
Angſt empfand, Angſt, daß er ſeinen Lohn von ihr fordern 
würde. Und er tat es. Er forderte nicht! bat! 

Kein Schwall von Worten erging über ſie. Er kniete 
nicht vor ihr. Einfach, ſchlicht bat er ſie um das Glück, ihm 
Weib zu ſein. 

Sie ließ ihn ohne Antwort ſtehen, ſah, wie er die Lippen 
aufeinanderdrückte und wartete, bis ſie ſprechen würde. 


„Tot? ; 

„Nein, nein! Sie glauben mir nicht? Darf ich Sie 
zu ihm bringen, gnädige Frau? Wollen Sie ihn ſehen 
und ſich überzeugen, daß er lebt?“ 2 

„Ja, ich will ihn ſehen, zuvor kann ich es nicht für 
wahr halten, daß er mir nicht genommen wurde!“ 

In ihrem Rollſtuhl fuhr Eva Maria ſie aus dem Zim⸗ 
mer, den breiten, gut erwärmten Korridor zurück. Vor 
Gellerns Schlafgemach machte ſie Halt. „Sie werden a 
erſchrecken, gnädige Frau?“ bat ſie dringend. „Und nicht 
Be Der Arzt hat abſolute Ruhe zur Bedingung ge⸗ 
macht.“ 

„Was notwendig iſt, meinem Sohne ein Geneſen zu 
bringen, werde ich ohne weiteres befolgen, liebes Kind. 
Sie können mich ruhig hineinlaſſen“ 

Warren ſtand über Gellerns Bett geneigt. Daneben 
der junge Arzt. Sie ſprachen im Flüſtertone miteinander. 
Als die Baronin von Eva Maria hereingefahren wurde, 
gingen beide auf ſie zu. 1 

„Ein Duell?“ frug die alte Dame und ſah unverwandt 
auf das Lager, darauf ihr Sohn ruhte. „Nicht? — Wie 
wäre das auch möglich geweſen. Er iſt ja gar nicht fähig, 
einen anderen zu beleidigen. Mein guter Bub!“ 

Sie wollte ganz nahe an das Bett gefahren ſein, damit 
Re Sean die eine ihrer Hände an die feine legen 
onnte, 

Eva Maria erzählte kurz nur von ſeinem Ausgleiten. 
Von allem anderen nichts. Die Augen der Baronin wand⸗ 
ten ſich für einige kurze Sekunden ihr forſchend zu. Aber 
ze nicht. Sie tat, als ob ſie glaubte, glaubte. ohne zu 

eln. 

j Wenn er lebte und gefund wurde, erfuhr fie von ihm 
— Tages doch die volle Wahrheit. Jetzt genügte das 


Eva Maria ſchloß kein Auge in dieſer Nacht. Dem 
binn alen de fie nichts zu erklären. Gersborit hatte I 
en „interrichtei. Nur wie ſie Zeuge des Unfalles 

Und daun ee fe jchen Tage der folgenden Woche 

m fie an jedem Tage der folgenden Wo 
in das Landhaus Geller und erkundigte fc. ob das Ge⸗ 


Aber fie ſchüttelte nur verzweifelt den Kopf. 

5 geſße verfärbte ſich. „Sie weiſen mich demnach ab, 
omteſſe?“ 

Sie ſah auf, ſah dieſe gütigen, blauen Augen, den fein⸗ 
eſchwungenen Mund, der heute ohne jedes Lachen war. 
itleid hielt ihr das „Nein“ auf den Lippen zurück. 

„Ich kann Ihnen heute noch keinen Beſcheid geben!“, 
Bebe ſie, jedes ihrer Worte abwägend. „Wenn Sie mir 

edenkzeit geben würden — vier Wochen nur. — Aber Sie 
werden nicht warten wollen!“ 

Sie ſah, wie er aufatmete. 

82 werde warten, Komteſſe!“ 

r neigte ſich über ihre Hand, ſah ihr noch einmal in 
die Augen und verließ den Raum. 

Sie ſtarrte ihm nach und glitt in die Knie, als ſich die 
Türe hinter ihm ſchloß. 

„Elemer! — Elemer! — So weit haft du mich gebracht, 
daß ich einem anderen Hoffnung mache. — Nur eine Zeile! 
— Nur eine Zeile, daß du mich nicht vergeſſen haſt!“ 4 

So fand fie Warren, als er eine Viertelſtunde fpäter 
bei ihr eintrat, um nach ihr zu ſehen. 

r nahm ſie in die Arme und liebkoſte ihr ſchmal⸗ 
gewordenes Geſicht. 

„Eve Mi, — ich hab dich nicht verkauft! Bei Gott, ich 
hab' es nicht getan!“ 
= — nickte und drückte ſich ſchutzſuchend gegen ſeine breite 

ruſt. 

Er griff in die Taſche und holte ein zuſammengefaltetes 
Zeitungsblatt heraus. Eine z war mit einem blauen 
Strich umrandet. „Lies es dann, Eve Mi. Und dann komm 
zu mir. Gersdorff war heute morgen da Er hat wieder 
Hoffnung. Vielleicht gibt es doch noch ein Hinüberkommen 
auf feſten Grund.“ 

Als er gegangen war, nahm Eve Mi das Blatt zur 
Hand. Gleichgültig, weil ſie für nichts mehr Intereſſe 
empfand, begann ſie zu leſen. Dann zitterte das Papier 
zwiſchen ihren Fingern. Sie mußte es auf den Tiſch legen, 

weil es ihr zu ſehr ſchwankte. Sie wiſchte ſich noch einmal 
die Augen rein und las: 


nden und einem leidenſchaftli 


einem Zuſammenklang edelſter Art. 


greiflich, daß er gefeiert und umworben iſt, wie nie noch 
ein Künſtler vor ih 
„Geigerkönig“. Und er trägt dieſen Titel zu recht. Unbe⸗ 
greiflich aber tft, wie Europa diefen Virtuoſen nicht mit 
allen Mitteln an ſich zu feffeln ſuchte, denn er wird ſehr 


der Veldt. Da er ſelbſt auch Rieſenſummen mit ſeinen 
Konzertreiſen verdient, wird er in Bälde einer der reichſten 
Menſchen unſeres Erdteils ſein!“ 

Das Blatt glitt raſchelnd zu Boden. Eva Marias Hände 
lagen übereinandergelegt in ihrem 5. Sie ſchloß die 
Augen. Klar, ohne jedes Verwiſchtſeſn fand fein Bild vor 
— es Worte klangen auf, als würde jedes eben erſt 
geſprochen. 7 

„Ich komme, Eve Mi! So wahr der Himmel über der 
Pußta ſteht, kannſt du auf mich rechnen. Glaubſt du mir?“ 
Und fie hatte ihm geglaubt. Aber alles, was er gef, 
denz. war Lüge geweſen. Sie hatte ihren Schwur umfon 
gegeben. i 

„Elemer! — So kannſt du an mir handeln?“ 

Wenn er ſie nicht mehr liebte, wenn er frei ſein wollte, 
dann hatte er doch zum mindeſten die Verpflichtung, ihr zu 
ſchreiben: Mein Fühlen und Wollen von damals hat ſich 
geändert. Ich war im Irrtum, als ich dir ſagte, mein Herz 
und meine Seele ſei nur dir zu eigen. Ich weiß es jetzt, 
was Liebe iſt. Gib mir mein rt zurück. 

Aber er fand den Mut nicht hierzu und hüllte ſich in 
jämmerlich feiges Schweigen. 

Ellen van der Velt, das war die Kleine, die er damals 
einen entzückend ſüßen Kobold nannte und von der Ballin 
ſagte, daß ſie alles zuwege brächte, wenn ſie nur wollte. Viel⸗ 
1 hatte fie ſchon auf der Überfahrt all ihre Künſte 
ſpielen laſſen, Elemer für ſich zu gewinnen. Und dann war 
er ihr nach und nach ganz verfallen. Es war wohl das 

echte Gewiſſen, das ihn in Hallers Briefen immer wieder 
nach ihr fragen ließ. 


Müde, wie nach einer ſchweren körperlichen Arbeit fant 
fie im Arbeitszimmer des Vaters in einen der Stühle. 
Warren frug nicht. und Eva Maria ſprach kein Wort. Nur 
ab und zu ſahen ſie ſich an und jedes wußte, was das andere 
dachte. Ihre Hände legten ſich für einen Augenblick über 
einen Aktenbogen, der auf dem Schreibtiſch lag. Sie fühlte, 
wie etwas Hartes ſich darunter wölbte. Ohne es eigentlich 
zu wollen, ſchob ſie das Blatt zur Seite. 

Ihr Arm fiel jäh herab. Mit weitgeöffneten Augen 
ſtarrte ſie den Vater an. 

Warrens Lippen verſchoben ſich. Langſam, ſchleppend 
kamen die Worte aus ſeinem Munde: „Ich habe alles vers 
ſucht. Es bleibt mir nur noch dieſes eine, Eva Maria! Ger⸗ 
ſtorff hat ſich vor einer Viertelſtunde vergiftet.“ 

„Und ohne mich wärſt du gegangen! — Auch ſo über mich 
hinweg, wie — wie der andere —!“ 

„Nein, Eve Mi! — Ich hätte dich rufen laſſen oder dich 
ſelber geholt, wenn du nicht gekommen wärſt! Ich habe ja 
verſprochen, es dir zu ſagen, wenn es Zeit iſt. Nun kannſt 
du wählen, ob du bleiben oder mit mir gehen willſt.“ 

„Ich gehe ſelbſtverſtändlich mit dir. — Was jollte ich 
ſonſt noch?“ 

„Leben!“ 

Warren hatte es herausgeſtoßen und griff mit beiden 
Händen nach denen der Tochter. 

an tuft mir weh, Vater!“ ſagte fie und ſuchte ſich frei 
zu machen. 

Er ſpannte ſeine Muskeln nur zu noch feſterem Griffe. 
„Das iſt ja gar nichts gegen das andere, Kind. Wenn ich 
dich nicht ſicher treffe. Und — ich werd' es nicht — ſieh, 
meine Hände zittern ſo.“ 

Die ihren lagen nun ganz ruhig und willenlos. 

Ich werde mich vollſtändig ſtill verhalten, Vater. Du 
triffit doch auch das Wild im Sprung. Und ich bin dir 
er nah. Du brauchſt nur hier an meinen Schläfen an⸗ 
zuſetzen.“ 

Mühelos hatte fie ihr Gelenk aus feinen Fingern befreit 
und ſtrich ohne jedes Beben das blonde Haar zurück. „Sieh 
1 ar Stelle liegt ganz frei! Du brauchſt nur abzu⸗ 
rücken 

„Nur abzudrücken ...“ murmelte er nach. „Und dann, 
Eve Mi? — —“ 


„Dann kommſt du an die Reihe!“ wollte ſie ſagen. Aber 
fie brachte es nicht fertig. Sie ſah ihn an, wie er fo vor ihr 
ſaß, ganz gebrochen und zuſammengeſunken, wie ein ge⸗ 
brochener Greis und war noch nicht einmal ſechzig. Vor 
einem Jahre noch hatte ſie die weißen Fäden an ſeinem 
Barte zählen können und heute war kaum mehr ein ſchwar⸗ 
zes darunter. Sein Rücken, der immer ſo ſtraff und gerade 
die breiten Schultern getragen hatte, bog ſich nach vorne. 
Von der Naſe zu den Mundwinkeln liefen zwei tiefe, dunkle 
Falten, die dem ganzen Geſichte etwas Altes, Sorgenge⸗ 
quältes gaben. hre Gedanken eilten in die Kindertage 
zurück. Sie hatte nichts als Liebe von ihm genoſſen. Nicht 
ein rauhes Wort von ihm, das ihr erinnerlich geweſen wäre. 

Er war ihr Vater und der Urſprung ihres Lebens lag 
in dem ſeinen. Und ſie konnte ihm dies erhalten, wenn ſie 
Gellerns Frau wurde. 

„Vater!“ \ 

Warren hob kaum merklich den Kopf. „Ich kann nicht, 
Eve Mi. — Es iſt ſchwerer, als ich geglaubt habe!“ 

„Laß nur, es iſt nicht mehr nötig!“ Sie ſtrich über ſein 
ſpärlich gewordenes Haar. „Ich will an Gellern ſchreiben. 
daß er kommen kann. Ich bin bereit, Vater. 


7 il : N 
ee ohne aufzuſehen nach ihr. Aber fie hatte dad 
Zimmer bereits verlaſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Telegramm. 


eiz iſt die Wurzel alles übels. Daher ſind auch die 
Pr 2 angeſchrieben in England — und das will 
etwas bedeuten! 
wein Scholle betritt das Telegraphenamt eines Poſt⸗ 
amtes in Newyork. Nachdenklich nimmt er ein Telegramm⸗ 
formular, ſieht fragend den Beamten hinter dem Schalter 
an: 20 80 möchte nach Chicago telegraphieren. Wie teuer 
iſt das 
R Höflich entgegnet der Beamte: „Bis zu zehn Worten 
koſtet das Wort fünf Cent. Die Unterſchrift koſtet nichts. 
Der Schotte 1 Lange. Tief. 5 
nichts, ſagten Sie? 


„Die Unterſchrift koſtet 

Der Beamte nickt. N 

Hm, könnten Sie nicht meine Unterſchrift ſenden? 
Der Beamte lächelt beluſtigt: „Schön, ich werde Ihnen 
den Gefallen tun. Wie heißen Sie denn? 

Der Schotte ſetzt die unſchuldigſte Miene der Welt auf: 
„Mein Name iſt etwas lang. Ich e nämlich von den 
Rothäuten ab. Ich heiße „Vor⸗Freitag⸗bin⸗ich⸗nicht⸗zurück! 


Ueber Abendſingwochen. 
= (Ein Brief.) 


Du haft mich oft gefragt, was es mit einer Abendſing⸗ 
woche 415 eine Bewandtnis habe und noch nie habe ich dir 
die rechte Antwort geben können. Das mag wohl kommen, 
weil jede ein anderes Gepräge hat, ein Antlitz für ſich, das 
man einzeln darſtellen müßte. Im Grunde aber ſind ſie 

ng leid, und ich will verſuchen, dir ein ungefähres 
zu geben. 

Auf keinen ze darfſt du an einen Kurſus denken, wo 
man Vorträge hält, das Gehörte niederſchreibt, und als 
Methode beglückt von dannen trägt. Du kennſt ja meine 
Abneigung vor dergleichen Dingen. Unſer Volk iſt genug 
mit Reden und Vorträgen gefüttert worden. Es iſt beſſer, 
wenn man anfängt zu arbeiten, und ſo halten wir es auch. 
Das heißt auf unſer Gebiet übertragen, wir ſingen. 

Nach den Mühen des Tages finden ſich ſangluſtige 
Menſchen für einige Stunden zuſammen. Alle Stände ſind 
vertreten, vom Scharwerksmädchen bis zur Beſitzersfrau, 
vom Lehrer bis zum jungen Kaufmannslehrling, — und — 
das iſt recht. Wir müſſen endlich wieder einmal fühlen, wie 
alle zuſammengehören und man kein Recht hat, mit hochmüti⸗ 
gen Blicken auf den zu ſehen, der einer ſogenannten niederen 

olksſchicht angehört. Da gibt es viele, die kennen kein 
Volkslied; den meiſten ſind Noten fremd, oder ſie können 
nicht danach ſingen. Mancher hat überhaupt aufgehört zu 
ſingen, weil man ihm ſagte, er ſänge ſchlecht. Ein anderer 
wieder ſingt gut oder tremoliert gar. Du ſiehſt, es iſt alles 
vorhanden, und daß gerade die ſogenannten „Ungebildeten 
vorwiegen, iſt um ſo beſſer. Man hat dieſen Außenſtehenden 
lange genug eingeredet, für Muſik ſei eine „Bildung nötig 
und wer fie nicht beſäße, der ſtünde außerhalb feiner Welt. 
Wir wollen dieſe Lüge einmal gründlich totſchlagen und an 
unſere Vorfahren denken, die nichts von dergleichen Dingen 
wußten, und dennoch ſangen und Lieder ſchuſen, von denen 
die Muſik des Aſphalts in ein Nichts zerſtiebt. Man ſieht, 

er iſt wo anders etwas nicht in Ordnung, doch davon 
päter einmal. 

Die meiſten kommen zu Beginn der Abendſingwoche mit 
dieſen Zweifeln, und es iſt deutlich verſpürbar, wie zaghaft 
und ängſtlich ſie ſich geben. Ein Krampf, etwas Unerlöſtes, 
ſitzt in ihren Seelen, was befreit ſein will. Das iſt bei der 
einfachſten Vorübung zu merken, womit begonnen wird: 
dem Atem. Wie wenige wiſſen, was Atem iſt; ſie können 
überhaupt nicht richtig atmen. Ganz allmählich läßt man ſie 
spüren, wie hier ein Weltvorgang im Kleinen ſich vollzieht, 
der große Pulsſchlag des Alls, das Steigen und Fallen der 
Kraft. Die Ruhe iſt uns Ausgang, ohne ſie iſt lebensnahe 
Muſik nicht denkbar. Wir laſſen alle körperliche Schwere, 
alle Gedanken des Tages der Vergeſſenheit anheimfallen 
und vertiefen uns in den Atemvorgang und leben darin. 
Das beſchäftigt uns zu Beginn eines jeden Abends, und es 
iſt erfreulich, am Wochenende zu ſehen, wie die Stille in die 
Menſchen eingekehrt iſt. Im Antlitz ſind die Falten geglät⸗ 
tot, man irrt nicht mehr mit den Augen umher, ſondern iſt 
ganz bei ſich. Ein weiterer Schritt bringt uns wiederum 
zu einem einfachen Geſchehen: dem Ton. Wir laſſen auf 
einmal den Atem bei geſchloſſenem Munde gleichmäßig 
tönen und vertiefen uns genau fo in diefen Vorgang, wie 
in den des Atmens. Läßt man den Menſchen erſt einmal 
empfinden, daß er hier ſelbſt Inſtrument wird, auf dem er 
1 kann, das man ſchonen und hüten muß, weil es 
Ser iſt als alles Geld, ſo kehrt auch in dem einfachſten 
Armut Jubel und Freude ein. Es weiß ſich reich in aller 

" der gleichen Ruhe Da den einz 
nen wen wir weiter an den einzel⸗ 
an, er e Lauten. Ein jeder für ſich, immer aber im 

inſchaft. Schrille und ſchnarrende Stimmen 


ſteine 25 2 W wir in reger Selbſtarbeit die Bau⸗ 


u 
natürliche Weiſe vorge 
ſingen könne, gelöſt. 3 
Wenn dann nach allen bun 
gen einem 
e g 
lacht, und die letzte 


machen wir f 
fehlen uns für Re Weise 5. anderen zu eigen. Oft 


den. Es iſt traurig zu ſehen, wie unglaublich arm der Lied⸗ 
ſchatz des Einzelnen iſt. Da ſitzen nur einige Liebes⸗ und 
Vaterlandslieder, von denen man auch nur die erſte Strophe 
kennt. Von einer guten Volksweiſe ganz zu ſchweigen. Weil 
alles zwanglos geſchieht, werden auch mehrſtrophige Lieder 
ſehr ſchnell gelernt. Singen wir nach Noten, ſo verſchwin⸗ 
= fie beim dritten Male. Auswendig fingen bleibt die 
oſung. 

Nach genügender Chorſchulung an der Einſtimmigkeit 
ſetzt erſt die Mehrſtimmigkeit ein. Hier iſt jeweils das Bild 
nach der Zuſammenſetzung der Teilnehmer verſchieden. 
Zweiſtimmige, dreiſtimmige gemiſchte Chöre ſind die Regel. 
Doch wird nicht eher dazu gegangen, bis nicht jeder die Me⸗ 
lodie des Liedes beherrſcht. Gewöhnlich bildet der Kanon, 
das Singrädlein, die Brücke. Die Mehrſtimmigkeit findet 
ſich hier ohne viel Mühe von ſelbſt und erhöht die Luſt am 
Zuſammenklang. 

Viele Freude bringt der Volkstanz in unſeren Kreis. 
Ihm iſt eine kleine Spanne Zeit am Ende des Abends ge⸗ 
widmet, damit auch der Körper zu ſeinem Rechte komme. Du 
ſiehſt aus allem, daß es ſich hier um keine einſeitige Ein⸗ 
ſtellung handelt, ſondern daß alles gepflegt wird, was volks⸗ 
tumbildende Kraft beſitzt. Darum ſpielt auch das Leben 
ſelbſt mit herein. An der Herbheit des alten Liedes taucht 
von ſelbſt der Vergleich mit dem Schlechten auf. Es ſpinnen 
ſich die Parallelen zwiſchen Volksleben und Lied. Das Un⸗ 
echte im ſchlechten Lied veranlaßt auch ein Suchen nach art⸗ 
fremden Gedanken und Außerungen in anderen Lebens⸗ 
gebieten, in Kunſt, Theater, Kleidung und Sitte. Man 
ſchaut dort das gleiche Leid und lernt die Notwendigkeit, hier 
ebenfalls von Grund auf umzugeſtalten. So ſteht in dieſen 
Stunden die große deutſche Not vor jedem Einzelnen auf, 
und er begreift, wie ſein ganzes Ich eingeſetzt werden muß, 
daß es beſſer werde, auch daß der Anfang bei ihm liegt. 

So eilt eine Woche dahin. In brüderlicher Zuſammen⸗ 
arbeit hat ſich ein Stück Leben geformt, das vorwärts drängt. 
Der Wille zur Gemeinſchaft iſt erwacht, eine Keimzelle zu 
neuem Volkstum. Ich ſehe in der Arbeit der Abendſing⸗ 
wochen, ſofern man in den örtlich entſtandenen Singkreiſen 
ernſthaft weiterſtrebt, einen ſicheren Weg zu einer inneren 
Geſundung weiterer Volksſchichten, eine Lebensſchule, die 
durch nichts anderes erzieht als durch die Kräfte, die dem 
Volke entſtiegen und in ſeinem Liede ſich zum klarſten 
Kriſtalle zuſammenballen. 

Wir geben, machen wir das Lied weiter lebendig, dem 
Volke ſeine Seele zurück. Dein P. 


Hirſchbrunft. 
Von Förſter H. Borchert⸗Wippra. 


Über die Stoppelfelder wehen ſilbernglitzernde Alt⸗ 
weiber⸗Sommerfäden. Die Abende werden merklich kühler; 
die Landleute ſitzen am Feierabend nicht mehr vor der 
Tür, ihre Pfeife ſchmauchend oder die Zeitung leſend. Am 
frühen Morgen ſind ſogar die Wieſen mit Reif beſtreut. 

Da beginnt in den Wäldern ein geheimnisvolles Leben. 
Etwa Mitte September wechſeln die ſtarken Hirſche aus, die 
ſich abfeits der großen Reviere in ſtillen Dickungen auf⸗ 
telten, Nun wandern fie dorthin, wo das ganze Jahr über 

as Kahlwild in größeren Rudeln zuſammenſteht. Der 
ſtarke Hirſch gleicht dem alten Griesgram, der abſeits der 
Welt ſeine eigenen Wege geht, nun aber zur Frühlingszeit 
farbenfrohes und lachendes Leben aufſucht. Und die Früh⸗ 
lingszeit des Rotwildes bringt der bunte Herbſt mit ſich. 
Anfangs iſt noch alles ruhig, nur der aufmerkſame Jäger 
findet die friſchen Fährten und merkt, daß fremde ſtarke 
Hirſche zugewandert ſind. Manchmal hört man auch mitten 
in der Nacht ein vereinzeltes, langgezogenes Röhren. 
Dann wird es allmählich lauter, und eines Morgens, noch 
zu nachtdunkler Zeit, dröhnt der ganze Wald wider vom 
wilden, urgewaltigen Röhren. 

Es iſt etwas Wunderbares um dieſe wilden Klänge in 
nächtlichen Wäldern, dieſe kraftvollen, herriſchen Kampfrufe! 
In allen Farben lodern die herbſtbunten Wälder, Nebel⸗ 
ſchwaden lagern auf den Wieſen und ziehen um die Berge. 

In einer Gutsfeldmark, inmitten großer Kornſchläge 
liegt ein kleines, dichtes Feldgehölz, unberührt von Weg 
und Steg. Eine Wegſtunde davon beginnt der Staatswald; 
es ſind große zuſammenhängende Forſten, wo ſich noch gute 
gedente Wildbeſtände beiinden. Kein Menſch denkt daran, 
aß in dem kleinen Gehölz ein alter ſtarker Hirſch ſeinen 
Sommerſtand gewählt hat. Mit ſeinem „Adjutanten“, einem 
. Beihirſch, verbringt er hier faul und bequem 
ie heißen Sommertage. Die beſte Aſung findet er in der 
nächſten Umgebung, in den Hafer⸗ und Kleefeldern, würzige 
Kräuter in den Feldhölzern. Doch nichts währt ewig. Als 
die Mähmaſchinen rattern, wird es den Hirſchen ungemüt⸗ 
ich, und in der nächſten Nacht wechſeln ſie aus. Längere 
Zeit treiben ſie ſich planlos umher, tagsüber bleiben ſie in 


Forſten 


eldgehölzen und Randdickungen der großen 
Plänke⸗ 


ſtehen. Die „Feiſtzeit“ geht ihrem Ende zu. Die 
leien zwiſchen den beiden Hirſchen, das „Scherzen“, wird 
heftiger. Schließlich bekommt der Beihirſch es ſatt, und er 
läßt den Alten allein. Den zieht bald der ſüßliche Brunft⸗ 
geruch einer Wildfährte an, er findet das Stück Kahlwild 
noch allein und erlebt ein ſtillverſchwiegenes, ungeſtörtes 
Liebesglück. Doch da trägt ihm abends der Wind das 
Rohren der Hirſche von fernher zu, die Unruhe treibt ihn 
vorwärts, und gegen Morgen ſtößt er auf die Fährten 
eines ſtarken Rudels. Er zieht dem Röhren des Platz⸗ 
hirſches nach und ſchmettert ihm ſeinen herriſchen Kampf⸗ 
ruf entgegen. Der Beherrſcher des Rudels iſt nur ein 
er: Zehnender und dem Vierzehnender nicht ge⸗ 
achſen. 
chrei 7 Schrei 99 8 in die Morgenſtille hinaus, 
bis die Kämpfer ſich zum Waffengange gegenüber ſtehen. 
Die Geweihe ſenken ſich und praſſeln aufeinander. Lange 
tobt der erbitterte Kampf. Die ſcharſen Schalen reißen den 
Waldboden auf, keuchend fliegt der heiße Atem der 
Kämpfenden in die kalte Morgenluft, bald erhält der eine, 
bald der andere einen derben Schmiß. Bis der Jüngere 
das Spiel verloren gibt; plötzlich läßt er von dem Gegner 
ab, preſcht zurück und trollt mit arg zerfetzter Decke von 
dannen, während der Sieger ſeinen ſtolzen Kampfruf in die 
herbſtliche Merge deter hinausſchmettert und als 
neuer Herr und Gebieter das Rudel Mutterwild zu⸗ 
ſammentreibt. 

Leicht hat der alte Vierzehnender es nicht. Als Platz⸗ 
hirſch muß er dauernd kampfbereit ſein. Lungern doch ſtän⸗ 
dig liebebedürftige Beihirſche beim Rudel umher. Auch das 
Kahlwild verſucht manchmal, ſich der ſtrengen Herrſchaft zu 
entziehen. Wehe dem Stück, wenn es dem Alten nicht zu 
Willen iſt! Zornig ſtößt er einen kurzen Brummer aus, und 
es ſetzt derbe Geweihſtöße. Manchen Kampf hat der alte 
Hirſch auszufechten, wollen ihm doch ſtändig andere Hirſche 
die Würde des Platzhirſches ſtreitig machen. Der Brunft⸗ 
platz, eine langgeſtreckte Wieſe, dröhnt allmählich vom wilden 
Röhren wider, und das laute Orgeln lockt immer von 
neuem Nebenbuhler herbei. — 

Aber noch ein anderer horcht auf die gewaltigen Stim⸗ 
men am Brunftplatz. Der Jäger hat erkannt, daß ein der 
Stimme nach alter Hirſch den Brunftplatz an jener Wieſe 
behauptet. Aber das Kahlwild iſt ſehr au ſam, und 
das Leittier paßt ſcharf auf; auch die herumlungernden Bei⸗ 
hirſche ſind im Wege. Der Wind ſtößt in den Morgen⸗ und 
Abendſtunden hin und her und trägt dem Wilde die menſch⸗ 
liche Witterung zu. Endlich gelingt es dem unermüdlichen 
Jägersmann, der ſich die Nacht um die Ohren ſchlägt, den 
Hirſch zu Geſicht zu bekommen und feſtzuſtellen, daß er reif 
für die Kugel iſt. 

Aber ſo ſchnell läßt ſich dieſer Hirſch nicht zur Strecke 
bringen. Lange Zeit iſt alle Mühe umſonſt, bei gutem 
Büchſenlicht nahe genug heran zu kommen. Eines Morgens 
gelingt es endlich, auf einem ſchmalen Wege inmitten der 
Dickungen dem Rudel den Wechſel abzuſchneiden. Der 
Grünrock kauert an einem Buſche nieder und erwartet das 
Wild. Leiſe bricht und knackt es im Dickicht, ſeltſam ge⸗ 
heimnisvoll klingt das Anſtreichen des Geweihes an die 
Kiefernzweige, ganz nahe „mahnt“ ein Tier. — Dann be⸗ 
ginnt ein wildes Rumoren in der Schonung. Zornig „knört“ 
und „trenzt“ der Hirſch, bis er ſchließlich zum vollen Orgeln 
übergeht. Dicht vor dem Lauernden dringt Schrei auf Schrei 
in den klaren Herbſtmorgen hinaus. Den Jäger hinter ſei⸗ 
nem Buſche packt das „Hirſchfieber“, das ſelbſt alte, erfahrene 
Leute überfällt. Eiskalt überläuft es ihn, die Knie zittern: 
ein Tier nach dem andern überquert den Weg, ſchattenhaft, 
ſchnell und lautlos wie ein Schemen, zuletzt der mächtige 


umpf des Hirſches; einen Augenblick verhofft der Alte, aber 


ebenſo ſchnell iſt er drüben verſchwunden. Zu ſpät ſchnellt 
die Büchſe hoch; das Hirſchfieber hat die Entſchlußfähigkeit 
des Jägers gelähmt. — 

Allzu lange dauert der wilde Trubel nicht. Nach etwa 
knapp zwei Wochen iſt der Hirſch des Kampfes und der Liebe 
müde. Eines Morgens läßt er ſein Rudel allein weiter 
ziehen und bleibt auf der Höhe eines Hügels ſitzen, von wo 
er gute Umſchau halten kann. Aber abends zieht es ihn 
doch wieder zu ſeinem Harem, er treibt die Beihirſche aus⸗ 
einander und iſt wieder der unleidige, unduldſame Platz⸗ 
hirſch. So geht es noch einige Male. Dann wird es ſtill. 
Die Liebe tft erloſchen. Der ſtarke Hirſch wechſelt aus, meb⸗ 
rere Nächte lang zieht er weiter, bis er in ruhige Revierteile 
kommt, wo es nicht ſo viel Rotwild gibt. Er hat Ruhe und 
Erholung nötig; zerfetzt iſt ſeine Decke, der ganze Körper 
voll mehr oder weniger derber Schmiſſe, und ſein Gewicht 
hat außerordentlich abgenommen. Bis zum Winter muß er 
ſich wieder erholt haben; daher bleibt er ſtill und friedlich. 
2: forgt dafür, daß er einen oder zwei Beihirſche für jeine 

icherheit behält; er läßt ſie ſtets vorangehen, wenn er 


abends auf die Aſung zieht. Vom Kahlwild will er nichts 
wiſſen, bis nach Jahresfriſt in Fühlen Septembernächten auch 
are a. Sehnſucht, die ewig neue, ewig junge Liebe 
wieder packt. 


Luftige KRundſchau 


* Er fieht den Grund ein. Plitſch kommt zu ſpät ing 
Konzert. Der Logenſchließer verweigert ihm den Eintritt: 
„Bedaure, mein Herr, der Dirigent hat ausdrücklich ange⸗ 
ordnet, daß ofort nach Beginn des Konzerts die Saaltüren 
gefebtofien werden.“ — „Er hat wohl Angit, daß die paar 

nnekens, die ſich das Konzert anhören, ſchon nach den 


erſten Takten die Flucht ergreifen?“ fragt Plitſch. 


* 
* Vergnügen. „Waren Sie verreiſt?“ — „Ja. In Ita⸗ 
lien.“ — „Vergnügungsreiſe?“ — „Nein. Hochzeitsreiſe.“ 
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Die Punkte dieſer Abbildung find, 
durch Buchſtaben entſprechend zu er⸗ 
ſetzen, derart, daß ſenkrecht zu leſende 

örter entſtehen. Bei richtiger Löſung 
nennt die oberſte wagerechte Punktreihe 
eine bekannte Geſtalt. > 


— 
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Buchſtaben⸗Rätſel. 
Als feſte Stadt in Hollands Gauen, 


ſt's kopflos in der Hand der Fr 
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Rütſel: Auguſt. 
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